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I n Krasnodar geht die Sonne an diesem
Samstag um exakt 20.09 Uhr unter. Zu
diesem Zeitpunkt wird im Fußballsta-

dion der südrussischen Stadt der tunesi-
sche Torhüter zu Boden gehen und nach 24
gespielten Minuten in der Partie gegen 
Spanien eine Verletzung vortäuschen. 

Wie man das so genau wissen kann?
Ganz einfach: Dieses interessante Schau-
spiel war bereits in den zwei vorangegan-
gen Testspielen der Tunesier gegen Portu-
gal und die Türkei zu beobachten. Tune-
siens Trainer Nabil Maaloul nennt das
Ganze nicht ohne Stolz seinen ganz persön-
lichen „Ramadan-Trick“. Im tunesischen
Team stehen einige Spieler, die sich im Fas-
tenmonat streng daran halten, erst nach
Sonnenuntergang zu trinken und zu essen.
Damit den gläubigen Spielern während der
Partie nicht schwindelig wird, hat der Trai-
ner den Schwindel entwickelt. Während
sich der Torwart Mouez Hassen seine
Nichtverletzung behandeln lässt, gehen die
Mitspieler an die Seitenlinie und lassen 
sich derweil Getränke und Datteln reichen.
Derart gestärkt sprang sowohl gegen Por-
tugal als auch gegen die Türkei noch ein 2:2
heraus. Was ist dann erst möglich, wenn die
Tunesier schon satt ins Spiel gehen? Das
sieht man dann bei der Fußball-WM in
Russland. Pünktlich zum Start am 14. Juni 
endet der Ramadan. Peter Stolterfoht

Ramadan-Trick 
Unten Rechts

Höchste Zeit 
für Rechtstreue

E s war eine Klage, die die Steuerge-
werkschaft bei ihrer Umfrage an der
Beamtenhochschule öfter zu hören

bekam. Die Ausbildung in Ludwigsburg sei
das eine, die Realität in den Finanzämtern
etwas ganz anderes – so monierten es etli-
che Absolventen. Auf die hehre Theorie im 
Hörsaal folge ein Praxisschock und eine zu-
sätzliche Lehrzeit am Arbeitsplatz. Der Be-
fund verwundert nicht, wenn man nun
sieht, wie die Hochschule mit einer Vorga-
be zur Praxisnähe umging. 

Nach einigen Jahren Lehre sollen
hauptamtliche Dozenten wieder Erfahrun-
gen in der Finanzverwaltung sammeln –
das ist klar geregelt und fraglos sinnvoll. 
Doch in Ludwigsburg setzt man sich seit
Jahren darüber hinweg – auch noch nach
2012, als die Pflicht verschärft wurde.
Hochschule, Oberfinanzdirektion und Fi-
nanzministerium hätten sie einvernehm-
lich „ausgesetzt“, erfährt die staunende Öf-
fentlichkeit eher beiläufig. Tatsächlich mag
es eine Phase gegeben haben, in der es
schwer fiel, die Vorschrift zu befolgen;
stark steigende Studierendenzahlen for-
derten da wohl Tribut. Gerade in der Beam-
tenausbildung aber kann es keine Dauerlö-
sung sein, geltendes Recht einfach zu igno-
rieren. Es wird höchste Zeit, dass Hoch-
schule und Ministerien die Dozenten nun
endlich zur vorgeschriebenen Praxisauffri-
schung schicken. 

Verwaltung Der Staat darf Vorgaben
in der Beamtenausbildung nicht dauerhaft 

einfach ignorieren. Von Andreas Müller

B eim Leuchtturmprojekt digitale Bil-
dungsplattform für Schulen sind
erst einmal die Lichter ausgegan-

gen. Der Gutachter moniert zahlreiche
Mängel. Das ist ein herber Schlag für die
grün-schwarze Koalition, die sich so müh-
sam auf die Digitalisierung als gemeinsa-
mes Großprojekt geeinigt hatte. Jetzt ste-
hen nicht nur die umtriebige Kultusminis-
terin Eisenmann, sondern auch der Digita-
lisierungsminister Strobl ziemlich bedröp-
pelt da. Das Prestigevorhaben, das 1,5 Mil-
lionen Schülern, Lehrern und Schulleitun-
gen eine Kommunikations- und Lernplatt-
form bieten sollte, liegt in den Händen des
landeseigenen IT-Dienstleisters. Können
die das? Die Frage muss man stellen. 

Wie es weiter gehen wird, weiß im Mo-
ment niemand. Ob es teurer wird, bei dem
24-Millionen-Vorhaben die Reißleine zu
ziehen und mit neuen Partner ganz neu an-
zufangen, oder doch nachzubessern – alles
ist unklar. Doch erscheint es nun richtig,
dass die Ministerin bereits im Februar, als
die Pilotphase beginnen sollte, kurz ent-
schlossen die Notbremse gezogen hat. Of-
fenbar war vieles im Unklaren. Jetzt müs-
sen die Anforderungen an die Plattform
verbindlich definiert und die Umsetzungs-
möglichkeiten geklärt werden. Denn auch 
wenn es jetzt nicht geklappt hat: Die Schu-
len brauchen nach wie vor eine nutzbare, 
sichere digitale Plattform.

Herber Schlag
Schule Die digitale Bildungsplattform

liegt auf Eis: Das ist eine Blamage
für Grün-Schwarz. Von Renate Allgöwer

D er Mann, der angetreten ist,
ganz Deutschland die saube-
re Prostitution zu bringen,
sitzt seit 27. September letz-
ten Jahres in Untersu-

chungshaft. Bis zu diesem Zeitpunkt war 
Jürgen Rudloff (64) ein gern gesehener
Gast in Talkshows. Bereitwillig erzählte der
Stuttgarter davon, wie Bordellbetreiber
und Politik seit dem 2007 verabschiedeten 
Prostitutionsgesetz an einem Strang zie-
hen würden. Nachdem die Stigmatisierung
des Gewerbes offiziell als überwunden galt 
und alles nur noch eine Sache der ehrlichen
Besteuerung und Krankenversicherung zu
sein schien, betrieb er in Leinfelden-Ech-
terdingen mit dem Paradise Deutschlands
größtes Bordell. Geöffnet von 11 Uhr vor-
mittags bis 3 oder 4 Uhr morgens. Sauber,
freundlich und immer mit einer ausrei-
chenden Anzahl von Frauen. So der Plan.
Im Februar 2008 war Eröffnung. 

Seit Ende März wird Rudloff zweimal
pro Woche von Stuttgart-Stammheim zum 
Landgericht Stuttgart gefahren. Die Ankla-
ge lautet auf Beihilfe zum Menschenhandel
und zur Zuhälterei. Vor der Großen Straf-
kammer des Landgerichts Stuttgart eben-
falls angeklagt sind sein Geschäftsführer 
Rainer Mühlbauer (52) und der Marketing-
chef des Paradise, Michael Beretin (51). 

Mit Handschellen wird Rudloff zur An-
klagebank geführt. Jedes Mal erscheint er 
wie aus dem Ei gepellt und mit einem Teint,
der alles andere als blass ist. Die blonden
Haare liegen wellig am Kopf. Er trägt An-
zug, mal anthrazit, mal blau. Immer ein
Hemd, an dem er manchmal mehr als einen
Knopf offenlässt. Man sieht seiner Statur
den früheren Boxer noch immer an. Auch
Beretin ist eine schillernde Figur. Beim Pri-
vatsender RTL 2 erlangte er als „Pufftester“
mediale Bekanntheit. Er ist unter anderem
Fotograf, hat auch Bilder zu einen Bildband
über die Hells Angels beigesteuert, den der
Stuttgarter Chapterchef Lutz Schellhorn
herausgegeben hat. Rudloff hat sich dort
ebenfalls mit einer Widmung verewigt. Zu

den Verhandlungster-
minen kommt Beretin
mit Motorrad, den
Helm unter Arm.

Es ist der bundes-
weit erste Prozess, in
dem gegen Bordellbe-
treiber wegen der Bei-
hilfe zum Menschen-
handel und der Zuhäl-

terei verhandelt wird. Für Rudloff steht aus
Sicht der Anklage eine Haftstrafe „im ho-
hen einstelligen Bereich“ im Raum. Außer-
dem geht es in dem Verfahren um Betrug an
Geldgebern, die den Bau eines Bordells für
ein lohnendes Investment hielten. Mit 
einem Anlageberater soll Rudloff gemein-
sam mit seinem Marketingchef Beretin In-
vestoren angeworben haben. Das Geld soll 
aber in die laufenden Betriebskosten oder 
in seine Kasse geflossen sein. Willy Weber,
der Ex-Manager Michael Schumachers, ge-
hört zu den Geprellten. 500 000 Euro hat er
Rudloff anvertraut – gelockt vom Verspre-
chen auf eine Bordellrendite in Höhe von
zehn Prozent. 

Mit der Anklage wegen Beihilfe unter
anderem zum Menschenhandel betritt die
Staatsanwaltschaft juristisches Neuland,
zugleich breitet die Hauptverhandlung 
aber auch ein Panorama des Rotlichtmi-
lieus aus, in dem es um vieles geht, aber
nicht um die seelischen Folgen für die 
Frauen, die dort tätig sind.

Die ehemaligen Prostituierten, die hier
aussagen, haben merklich Angst. An jedem 
Verhandlungstag ist offen, ob sie auch wirk-
lich kommen. „Ich war traumatisiert“, sagt 
Anne Jehle (alle Namen der Zeuginnen ge-
ändert), auf die Frage, warum sie nicht auf-
gehört habe. Über 400 Tage arbeitete sie
von 2012 bis 2015 im Paradise. Ihr Freund,
der sich seiner Kontakte mit den Hells An-
gels rühmte, stellte die Verbindung her. Als
sie die Arbeit im Paradise beenden wollte, 
schlug er sie mit dem Kopf gegen die Wand

oder hielt ihr ein Küchenmesser an den
Hals. Anfangs hatte sich die heute 28-Jähri-
ge aus Liebe prostituiert, dann weil der
Freund sie und ihre Familie bedrohte. Als 
er sich in die Türkei absetzte, war nichts 
mehr übrig von den verdienten 100 000
Euro. Heute arbeitet sie wieder in ihrem er-

lernten Beruf als Arzthelferin und sagt: „Es
langt.“ Sie will ihre Zeit im Bordell mit psy-
chologischer Hilfe aufarbeiten. 

Der Staatsanwalt Peter Holzwarth ist
überzeugt, dass der Betrieb im Paradise nur
reibungslos laufen konnte, weil die Rocker-
gruppierungen der Hells Angels und der

United Tribuns ausreichend Prostituierte 
lieferten – auf Veranlassung Rudloffs und
der anderen. 21 Frauen, die im Paradise
unter der Kontrolle der Hells Angels oder
der United Tribuns gearbeitet haben sol-
len, hat die Kammer geladen. Zum System
der Kontrolle gehörte aus Sicht der Ankla-
ge, die Haupt- und Nebenfrauen Almir Cu-
lums, des Weltpräsidenten der United Tri-
buns, und seines Bruders Nermin, des Vize-
präsidenten, aufzunehmen. Sie sollen die
frisch angeworbenen Prostituierten unter-
wiesen und immer wieder angetrieben ha-
ben. „Es gibt keine saubere Prostitution,
egal wie sauber die Tapeten sind“, sagt Sabi-
ne Constabel vom Verein Sisters, der Aus-
steigerinnen hilft. 

„Man kann kein Bordell betreiben, ohne
Kontakt zu bestimmten Gruppierungen zu 
haben“, hält Andreas Baier, der Anwalt Rai-
ner Mühlbauers, dem entgegen. Frank
Theumer, einer von
Rudloffs drei Verteidi-
gern, attestiert der
S t a a t sa nwa l t s c h a f t
„Verfolgungseifer“.
Die Angeklagten selbst
sagen zu den Vorwür-
fen nichts. Dafür liest
Holzwarth aus den
Protokollen der Tele-
fonüberwachung aus einem Gespräch zwi-
schen Nermin Culum und Rudloff vor. Es 
geht um eine Frau mit Gehirnerschütte-
rung. Culum: „Ich hab gestern mit sie 
(Anm. d. Red: gemeint ist ihr) bisschen här-
ter geredet und hab das alles klargestellt.“ 
Rudloff: „Ich bin froh, sie hat dich wie einen
anderen Vogel, das sag ich dir ganz ehrlich.“
Rudloff will damit wohl sagen, er sei froh, 
dass Culum der Zuhälter der Frau sei. Cu-
lum: „Du weißt ja, die ist nicht die einzige 
Frau von mir.“ Rudloff: „Ja, brauchen wir
nicht zu schwätzen. Nicht am Telefon.“ 

Das passt zu dem, was die frühere Pros-
tituierte Yildiz Ozal bereits am dritten Ver-
handlungstag ausgesagt hat: „Die United
Tribunes waren schnell grob zu den Frau-
en.“ Von der Eröffnung bis Anfang 2009 hat
sie im Paradise ohne Zuhälter gearbeitet. 
Dann hat sie den Beruf aufgegeben: „Ich
war zu jung, um zu wissen, was ich meinem
Körper antue.“ Sie habe eine dreijährige
Psychotherapie gebraucht, um das Erlebte
und Erlittene zu verarbeiten. Ihr Auftre-
ten, der hochgeschlossene langärmlige
dunkle Pulli, die dezente Frisur, signalisie-
ren, dass sie mit dem Milieu nichts mehr zu
tun haben will. „Die United Tribunes haben
Menschen wie Tiere behandelt.“ Sie
kommt in Begleitung einer Beamtin und
eines Beamten des LKA. Ihr Gesicht wird,
wie bei allen Zeuginnen auf einen Bild-
schirm übertragen. Es drückt oft aus: Lass
diesen Tag vorbeigehen.

Neben der Frau sitzt der Opferanwalt
Jens Rabe wie ein menschlicher Schutz-
schild zwischen ihr und den vier Angeklag-
ten mit ihren insgesamt sieben Anwälten
und einer Anwältin. Je nach Größe des
manchmal wechselnden Gerichtssaals ent-
steht allein durch deren reine Überzahl
eine körperlich greifbare und unangeneh-
me Enge. Denn auch die Zuhörer sitzen
sehr nah am Geschehen. Auch hier viele
Männer, Familien- und Milieuangehörige.
Manche stelle ihre Beine ein bisschen zu
weit in den Weg oder legen die Hände ein
wenig zu lange auf die Lehne anderer. An
manchen Tagen flimmert die Luft im Ge-
richtssaal von Testosteron. 

Als Yildiz Ozal Fotos von Personen ge-
zeigt werden, die im Paradise ein und aus 
gingen, wird ihr schwindlig. Sie braucht
eine Pause. „Haben Sie Angst?“, fragt der
Richter. Die zierliche Frau ist umringt von 
den Anwälten der Gegenseite. „Wenn man
im Milieu gearbeitet hat, erträgt man das
nicht so leicht“, sagt sie. Nach der Unter-
brechung erklärt Anwalt Rabe: „In der
Stadt, in der meine Mandantin lebt, gibt es
Mitglieder der Gruppierung.“ Dann identi-
fiziert Ozal auf den Bildern den Tribunes-
Vize Nermin Culum.

Der Prozess gegen Jürgen Rudloff (oben rechts) und die anderen Betreiber des Paradise ist
bis nächsten März terminiert. Fotos: dpa, Eyb

„Haben Sie 
Angst? 
Brauchen Sie 
eine Pause?“
Der Vorsitzende 
Richter zu 
einer Zeugin

„Ich wusste 
nicht, was 
ich meinem 
Körper 
antue.“
Eine Ex-Prostituierte 
im Prozess 

Freundlich, sauber 
– und brutal 
Justiz Der Prozess gegen die Betreiber des Bordells Paradise Club 
zeichnet ein Bild des Rotlichtmilieus. Von Hilke Lorenz

Putins inszenierte Sprechstunde 

D ie Einwohner von Wolokolamsk
hatten gehofft, dass wenigstens er
sie erhöre – ihr Präsident, der in

den Augen vieler Russen der Einzige ist, der
die Probleme des Landes lösen kann. Die
Wolokolamsker haben ein Problem: Sie
kämpfen für die Schließung der Mülldepo-
nie ihrer Stadt, die sie krank macht. Seit
Monaten gehen sie vor der Abfallhalde auf 
die Straße – ohne Erfolg. 

Ihre letzte Hoffnung war der „Direkte
Draht“. Seit 18 Jahren stellt sich Wladimir 
Putin in dieser Fernsehsendung den Fra-
gen seiner Bürger. Viereinhalb Stunden 
pflegt er an diesem Nachmittag die mediale
Bürgernähe. Er inszeniert sich als Macher.
Auch die Wolokolamsker schickten un-
ermüdlich Textmitteilungen, riefen an, lie-
ßen den Sendungsverantwortlichen Videos
der sie langsam erdrückenden Müllberge
zukommen. 

Putin aber setzt auf die Präsentation
eines starken und mächtigen Russlands.
Das Format verzichtete in diesem Jahr fol-
gerichtig fast völlig auf die Mitwirkung der
normalen Bürger. Funktionäre und Offi-
zielle kamen zu Wort, priesen den Präsi-
denten in einer fast beschämenden Weise.
„Sie sind der Sieger, ich wünsche Ihnen Ge-
sundheit und Gottes Segen“, sagt der ehe-
malige Nationaltrainer Waleri Gassanow,
als die Rede auf die bevorstehende Fußball-
WM kommt, und macht sich mit seinem
Auftritt zum Gespött der Zuschauer.

Mitarbeiter von eigentlich längst ge-
schlossenen Unternehmen zeigen ver-
meintliche Neuentwicklungen der Medi-
zin- und Waffentechnologie. Mehrmals
verweist Putin auf die Raketen, die das
Land besitzt, spricht von einer starken Be-
drohung aus dem Ausland, von einer feh-
lerhaften Politik der Partnerländer. „Frü-

her hat die Angst alle gezwungen, vor dem
anderen Respekt zu haben“, sagt er auf die 
Frage, ob ein dritter Weltkrieg droht. Er 
wirft der ukrainischen Elite vor, sich zu be-
reichern, prophezeit „schwere Folgen für
das ganze ukrainische Staatswesen“, sollte
es während der Fußball-WM
„Provokationen der ukraini-
schen Seite“ in Form von mili-
tärischen Angriffen im Osten
der Ukraine geben. 

Auch zur Freiheit des
Internets äußert sich Putin – 
knapp zwei Monate nach der 
Sperrung des verschlüsselten
Messengerdienstes Telegram.
Auf die Frage, ob Russland die
Sperrung weiterer populärer
Apps erwäge, sagt er: „Die Be-
hörden werden gar nichts schließen.“ Tele-
gram sei gesperrt worden, weil die Geheim-
dienste verschlüsselte Botschaften mut-
maßlicher Urheber eines U-Bahn-An-
schlags nicht verfolgen konnten. Und er
fügt hinzu: „Du sollst nicht lügen“, sei der
beste Ratschlag seines Vaters an ihn gewe-

sen. „Ich log, ich lüge, ich werde lügen“,
schreibt ein russischer Blogger daraufhin
über dem Bild des Präsidenten. 

In Gutsherrenmanier lässt Putin Gou-
verneure und Minister in die Sendung ein-
blenden, die wie Schuljungen erklären,

dass sie Putins Anweisungen
Folge leisten werden. Zuwei-
len wirkt der 65-Jährige ge-
langweilt, blättert in einem
Heft und findet es lustig, den
früheren Landwirtschaftsmi-
nister Alexej Gordejew mit
Fragen wie „Warum heißt das
Fleisch der Kuh eigentlich
Rindfleisch?“ bloßzustellen.

Die Wolokolamsker stöh-
nen. „Wo bleiben eigentlich
die wirklichen Sorgen des Vol-

kes? Unsere Sorgen?“ Nach fast drei Stun-
den kommt tatsächlich eine Frage zum 
Müllproblem. „Das Problem stammt noch
aus der Sowjetunion“, antwortet Putin 
knapp. Bis 2024 würden neue Fabriken ge-
baut. „Zeit, die wir nicht haben“, sagen die
Wolokalamsker. 

Russland In einer TV-Sendung beantwortet der Präsident Fragen 
seiner Bürger – und gibt den Problemlöser. Von Inna Hartwich 

„Ich regle das“: Putin
zeigt sich als bürgerna-
her Präsident. Foto: Getty


